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Die Fremden⸗Legion Sr. Maj. des Königs beider Sieilien, 
Franz II., beſtand nach Aufhebung der rebelliſchen Schweizer— 
Regimenter im Juli 1859 nur noch aus 80 Mann, meiſtens Leute 
aus dem ehemaligen 13. Jäger-Bataillon. Das 13. Jäger-Batail⸗ 
lon wurde bei der neuen Formation der Fremden-Legion zuerſt 
formirt. Zu dieſem Zwecke marſchirte die Mannſchaft des jungen 
Bataillons mit ihren Offizieren von Neapel nach Avellino, 
weil die Formation in der ohnehin bewegten Stadt Neapel auf Hin- 
derniſſe geſtoßen wäre. — Mit dem Neujahr 1860 erhielt das 13. 
Jäger⸗Bataillon den Namen und die Auszeichnung eines „3. Schwar— 
zen⸗Jäger- Bataillons.“ 

König Franz II. ließ ſchon im September 1859 unter dem 
Oberſt v. Mecheln, ſpäteren Brigade-General der Fremden-Legion, 
in Innsbruck, München, Wien c., Werbe-Depots errichten, wodurch 
ſchon Anfangs Januar 1860 das 3. Schwarze-Jäger-Bataillon eine 
Stärke von 1200 Mann erreicht hatte. Nun wurde zu der For— 
mation des 1. und 2. Carabinier-Bataillons geſchritten, und konnte 
diejenige Mannſchaft zu den Carabinieren übergehen, denen der Jäger— 
dienſt nicht gefiel. — Das 1. und 2. Carabinier-Bataillon wurden 
in Noccera formirt und kam jedes auf die Stärke von 1200 Mann. 


Das 3. Schwarze⸗Jäger⸗Bataillon konnte bis Mitte Juni mit 
Abzug des Verluſtes in Sicilien auf 1500 Mann gebracht werden. 
Die Fremden⸗ Batterie beſtand aus ſechs gezogenen 6pfünder 
Kanonen, und wurde ebenfalls in Noccera formirt. Die ganze 
Fremden⸗Legion beſtand größtentheils aus Deutſchen, aus allen 
Gauen Deutſchlands. Nur noch ſehr wenige Schweizer waren 
darunter, welche aber durch ihre Prahlſucht nicht ſonderlich beliebt 
waren, da man ſich von ihrer Feigheit auf dem Kampfplatze von 
Neapel genügend überzeugt hatte. Hingegen ſind ſämmtliche Offi⸗ 
ziere Schweizer geweſen, denn ein wirklich tüchtiger deutſcher 
Offizier konnte neben den Schweizern nicht exiſtiren, die alles beſſer 
wiſſen wollten, und doch durchaus weder militäriſche Kenntniſſe 
noch militäriſche Ausbildung beſaßen. Gewöhnlich mußten dieſe 
Herren Offiziere mit in's Treffen hineingeriſſen werden, ſonſten 
wäre ſchwerlich auch nur ein Einziger von ihnen in's Feuer ge— 
kommen; und hier legten ſie dann ihren Muth an den Tag, indem 
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ſie arme verwundete Gefangene, welche doch gänzlich wehr— 
los waren, eigenhändig niedermachten. Selbſt General v. Mecheln, 
in andern Stücken ſonſt ein ſehr kluger Mann, ordnete Unter— 
nehmungen an, wo man von vornherein mit Händen greifen konnte, 
daß ſie nicht gelingen werden. Nur gut war es, daß, einmal im 
Treffen, die Offiziere ſich den Befehlen der einfichtsvolleren Unter— 
offizieren unterziehen mußten, ſonſt wäre es in Bälde um die 
ganze Fremden⸗Legion geſchehen geweſen. Wo es aber galt, den 
Truppen da und dort an Löhnung, Menage, Wein und Brod 
abzuſtehlen, wetteiferten die Compagnie-Commandanten mit dem 
General. Und nicht nur die Mannſchaft der Fremden-Legion wurde 
betrogen, ſondern König Franz ſelbſt, der alle Vorſchläge Mecheln's 
genehmigte, wurde nicht unbedeutend hintergangen. 


So lange man in Garniſon lag, fühlte man die Betrügereien 
der höhern Offiziere weniger, und denjenigen Unteroffizieren, welche 
täglich durch Documente hätten die verſchiedenartigen Betrügereien 
aufdecken können, wußte man den Mund der Art zu verſchließen, 
daß ſie ja Nichts aufdeckten. Aber als die Stunde des Ausmarſches 
gekommen war, wurden ſie überall fühlbar. Und doch wurden der 
königl. Regierung über ſo Vieles, was „angeſchafft hätte werden 
ſollen“, doppelte Rechnungen vorgelegt! Jedes Bataillon hatte 
freilich einen „dicken“ Bataillonsarzt, und jede Compagnie ihren 
„Fratre“ (Wundarzneidiener), aber der Bataillonsarzt war nur 
Arzt dem Namen nach; die Fratre wären ſehr nothwendig geweſen, 
wenn ſie auch mit Allem dem ausgerüſtet geweſen wären, was ihre 
Stellung erfordert hatte. Eine Bataillons-Infermierie-Kiſte hatte 
auch jedes Bataillon, aber ſie befanden ſich bei dem Ausmarſche 
ſchon in einem ſo troſtloſen Zuſtande, als wenn ſie ſchon ein ganzes 
Jahr im Felde geweſen wäre. So wurde die Erbärmlichkeit ſo 
weit getrieben, daß die eigenen Verwundeten oft 48 Stunden lang 
herumgeſchleppt wurden, bis ſie ordentlich verbunden werden konnten, 
und mancher Verwundete mußte einen Arm oder Fuß verlieren, der 
noch gut zu heilen geweſen wäre, wenn man ihn gleich ordentlich 
behandelt hätte. Den in unſere Hände gefallenen feindlichen Ver— 
wundeten, harrte ein noch viel ſchöneres Loos; entweder wurden fie 
ſofort niedergemacht, oder, wenn ſtark verwundet, ihrem Schickſale 
überlaſſen. Selten wurden Gefangene vom Kampfplatze lebend 
fortgebracht, ſie müßten nur in deutſche Hände gerathen ſein, denn 
von den Schweizern konnten und durften ſie nicht menſchliche Be— 
handlung erwarten. 

Auf der Inſel Sieilien, beſonders in den Stadt Palermo, 
wo während vier Wochen unſere Mannſchaft nur zweimal Menage 
faßte vom Bataillon, und die übrige Zeit Jeder für ſeinen Unter— 
halt ſelbſt ſorgen mußte, da wir in den eingenommenen Stadt⸗ 
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Vierteln Lebensmittel aller Art in Maſſe auffanden, und alſo doch 
große Erſparniſſe gemacht wurden, brachten doch ſpäter die Com— 
pagnie-Chefs in ihren Compagnierechnungen eine wöchentliche Mehr— 
ausgabe von 86 Dukaten vor, ſtatt einer Erſparniß von mindeſtens 
100 Dukaten wöchentlich einzubringen. Später, als im Tage nur 
einmal menagirt wurde, fanden ſich in den Rechnungen doch die 
drei üblichen Feldrationen verrechnet vor. Freilich wurde den Sol— 
daten angegeben, daß ihnen ſpäter volle Entſchädigung zukommen 
werde, und wußten die Herren Offiziere doch ſehr gut, daß der 
Soldat nach ihren Rechnungen Nichts mehr zu fordern hatte. Die 
von König Franz bewilligte Kriegszulage wurde zu dem ſogenannten 
Maſſengeld geſchrieben, um dann auf einmal — Nichts — zu 
erhalten. Alle größeren Einkäufe wurden auf Anweiſungen an die 
verſchiedenen Kaſſen des Landes gemacht, jo daß die baare Aus— 
lage des Bataillons jeweils nur eine Kleinigkeit war, und doch 
wurde die Bataillonskaſſe, die von den Jägern immer ſtrenge im 
Auge behalten wurde, da dieſe ihre letzte Hoffnung war, immer 
leichter, und hätte ſie doch durch verſchiedene beträchtliche Einlagen 
an Schwere zunehmen ſollen! Bei dem Rückzuge von Gajazzo 
kam ſie, ſo ſtreng ſie auch beobachtet wurde, doch abhanden, um 
nie mehr geſehen zu werden; und doch ſicherlich wurde ſie in Gajazzo 
nicht den Garibaldiſten zurückgelaſſen. 

Doch wenn man bedenkt, daß die meiſten Offiziere von Hauſe 
aus unbemittelt waren, und ihre monatliche, nicht unbeträchtliche, 
Gage oft ſchon in einer Nacht verſpielten, darf man ſich nicht 
wundern, wo die Bataillonsgelder nach und nach hingekommen ſind. 
Sie mußten doch auch für die Zukunft ſorgen, da ſie wohl ein— 
ſahen, daß ſie nicht mehr lange in Dienſten des Königs Franz II. 
ſtehen werden. Und was thaten die Offiziere, die dem König eid— 
lich gelobten, nie gegen Ihn Dienſte zu nehmen, als fie in Kriegs— 
gefangenſchaft kamen? Sie hatten nichts Eiligeres zu thun, als 
ſämmtlich ſofort in der garibaldi'ſchen Armee — Dienſte zu nehmen. 


J. 


Ausmarſch des 3. Schwarzen-Zäger-Bataillons 
nach Salerno. 


Am 6. April 1860, am Hohen-Donnerstag, als die ganze 
Garniſon vom 3. Schwarzen-Jäger-Bataillon in der Garniſons⸗ 
Kirche dem Morgengottesdienſte beiwohnte, erſchien ganz unerwartet 
der Marſchall und Provinz-Commandant von Avellino, Graf de 
Marcau, begleitet son zwei Adjutanten, in der Kirche, und brach 
ſich Bahn zu den im Chore ſich befindlichen Offizieren des Bataillons, 
worunter ſich auch der Chef des Bataillons, der damalige Oberſt 
v. Mecheln, befand. Kaum einige Worte mit dem Oberſten ge— 
wechſelt, verließen der Marſchall und ſämmtliche Offiziere die Kirche, 
und alsbald ging die Sage von Mund zu Munde: „In Salerno 
ſei Revolution ausgebrochen, und das Bataillon müſſe zur Unter— 
drückung derſelben, ſogleich ausmarſchiren.“ Kaum waren die Offi— 
ziere aus der Kirche, ſo folgten ihnen auf dem Fuße die Jäger 
nach, denn jeder wollte der Erſte ſein, zum bevorſtehenden Kampfe 
ſich bereit zu halten. Da aber der größte Theil des Bataillons 
aus junger, kaum einererzierter Mannſchaft beſtand, fo wurden zum 
Ausmarſche diejenigen Jäger ausgezogen, die mindeſtens 4 Monate 
im Dienſte ſtanden, oder ſchon früher Militär geweſen waren. Um 
2 Uhr Nachmittags ſtanden vom Schwarzen-Jäger-Bataillon 500 
Mann marſchfertig vor dem Quartiere, die aber ſo kampfesluſtig 
waren, daß ſich das kleine Häuflein nicht vor zehnfacher Uebermacht 
der Revolutionäre gefürchtet hätte. Oberſt v. Mecheln ließ uns 
im Namen Sr. Maj. des Königs beider Sicilien, Franz II., nun 
den Eid der Treue, Standhaftigkeit und Ausdauer, ablegen, und 
ſuchte in einer kräftigen Anſprache unſeren Haß gegen die Revo— 
lutionäre noch zu ſteigern. Mit einem freudigen „Hurrah“ auf 
unſern König und mit rauſchender Muſik marſchirten wir unter dem 
Commando des Hauptmann-Adjutant-Major's v. Wieland gegen 
Salerno. Salerno liegt am Meere und iſt von Neapel 28 Millie 
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(11½ Stunden) entfernt; hat ungefähr 30,000 Einwohner mit 
einigen deutſchen und franzöſiſchen Fabriken in nächſter Umgebung. 
Solerno war ſchon von früher her als eine revolutionäre Stadt 
berüchtigt. 

Morgens gegen 2 Uhr am 7. April befanden wir uns auf der 
Höhe von Salerno; von hier aus konnten wir die ganze Stadt 
überſehen. Bis hierher war unſere Vorwacht gekommen, ohne im 
mindeſten etwas Verdächtiges geſehen oder gehört zu haben. Hier 
wurde Halt gemacht und das Bataillon jammelte ſich. Die Vor— 
wacht wurde verſtärkt und ſandte Seitenpatrouillen aus. Unſere 
Schleichpatrouillen hatten ſich wie Katzen ohne alles Geräuſch bis 
zu den erſten Häuſern der Stadt hingeſchlichen. Tiefe Stille herrſchte 
vor der Stadt und ebenſo ruhig war es in der Stadt, nur hie 
und da machte Hundegebelle unſere Ankunft bemerklich, doch da alles 
in tiefem Schlafe lag, hörte Niemand auf unſere Verräther. Ohne 
auf einen Wachtpoſten zu ſtoßen, oder das geringſte Verdächtige zu 
bemerken, kam das ganze Bataillon unbemerkt in der Stadt an. 
Gleichzeitig, wie wir in Salerno ankamen, marſchirten von Noccera 
kommend, in das kaum 2 Millie von Salerno entfernte Städtchen 
Gava, 800 Mann vom 1. und 2. Carabinier-Bataillon, ein. Wir 
vertheilten uns ſo ruhig als möglich in die an dem Gebirge lie— 
genden Straßen der Stadt, und warteten den Tagesanbruch ab. 

Die Einwohner von Salerno waren bei Tagesanbruch nicht 
wenig überraſcht, als fie die Höhen der Stadt von den verhaßten 
Deutſchen beſetzt ſahen; doch zu einem Zuſammenſtoße kam es nicht, 
wenn ſich auch da und dorten nach und nach Menſchenmaſſen ſam— 
melten und über unſer ſo unerwartetes Erſcheinen die Köpfe zu— 
ſammenſtreckten und drohende Geſichter gegen uns ſchnitten; es be— 
durfte nur der Annäherung einer ſtarken Patrouille mit „Gewehr 
fertig“ und die unwilligen Mauler ſtoben wie Spreu auseinander. 
Die erſten Tage waren wir ſtark in Anſpruch genommen; Tag und 
Nacht zogen ſtarke Patrouillen durch die Straßen, und die nicht im 
Dienſte ſich befindliche Mannſchaft war in einem, im höchſten Theile 
der Stadt gelegenen Kloſter im Vorhof conſignirt, um beim ge— 
ringſten Aufſtande ſogleich bei der Hand zu ſein. Die revolutionäre 
Parthei hatte die Abſicht, die Carcer (Zuchthaus) zu ſtürmen, und 
die darin befindlichen 1500 Mann Gefangene zu befreien, die fähig 
geweſen wären, jeden Streich auszuführen. Alle Verſuche waren 
aber umſonſt; die Carcer hatte von uns eine Wachtmannſchaft von 
63 Jägern, und zudem waren in allen zu derſelben führenden Straßen 
Wachtpoſten aufgeſtellt, die jede Bewegung des Volkes beobachteten. 
Als die Revolutionäre ſahen, daß ſie mit Gewalt nicht leicht ihr 
Vorhahen ausführen konnten, verſuchten ſie die Wachtmannſchaft 
durch Beſtechung zu gewinnen, damit unter Mitwirkung der Wacht— 
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mannſchaft Nachts ſämmtliche Gefangene befreit würden. Wäre 
die Wachtmannſchaft auch einverſtanden geweſen mit dieſem ver— 
brecheriſchen Vorhaben, und wäre ſie noch ſo gut bezahlt worden, 
ſo hätte ihnen wahrſcheinlich das Geld wenig mehr nützen können, 
da wahrſcheinlich ſie ſelbſt die Erſten geweſen wären, die von den 
Gefangenen niedergemacht worden wären. Und wenn auch von dieſer 
Seite gar nichts zu befürchten geweſen wäre, ſo hätten ſie ſicherlich 
ihren Plan nicht vollſtändig ausführen können, und würden den 
Lohn für ihre Verrätherei noch in Salerno empfangen haben. Zu⸗ 
erſt kamen mit der Beſtechungsmiſſion Bürger; dieſe wurden aber 
ſogleich von dem jeweiligen Wachteommandanten hinter Schloß und 
Riegel gebracht; in der Stadt wurden in verſchiedenen Candinen 
die Jäger gratis bewirthet und mit Cigarren beſchenkt; aber dieſes 
Alles blieb wirkungslos; endlich erſchienen Nachts auf den Wachten 
Perſonen vom zarteren Geſchlechte und ſuchten durch ihre Verfüh— 
rungsmittel die Wachtmannſchaften der Art an ſich zu feſſeln, daß 
es ein Leichtes geweſen wäre, ſie zu überrumpeln. Dieſe Perſonen 
vom zarteren Geſchlechte erhielten aber gleich beim erſten Verſuche 
ihrer Verführung ſo handgreifliche Beweiſe unſerer Unbeſtechlichkeit, 
daß jeder weitere Verſuch nun unterlaſſen blieb. 

Wir blieben bereits 4 Wochen in Salerno, und wurden wäh— 
rend dieſer Zeit verſchiedene Truppenkörper der neapolitaniſchen 
Armee nach Sicilien eingeſchifft, aber Niemand von uns ahnte im 
geringſten etwas von dem, was dort über dem Meere in kurzer 
Zeit vorgehen ſollte. 

Am 7. Mai erhielten wir Befehl, in die Provinz Calabrien 
einzudringen, indem Garibaldi dorten gelandet und bereits gegen 
Eboli vorgerückt ſei. Kampfesluſtig ſchlugen wir die Straße längs 
dem Meere gegen Eboli ein, während weitere 400 Mann vom Ba— 
taillon von Avellino über das Gebirg gegen Eboli vorrückten. Als 
wir Nachts vor Eboli erſchienen, war keine Spur vom Feinde zu 
finden, und eingezogene Erkundigungen belehrten uns ſo weit, daß 
wir keinem Worte eines Neapolitaners Glauben ſchenken konnten. 
Der Eine ſagte: Garibaldi habe ſich im Gebirge verſchanzt, der 
Andere meinte: er ſei noch in Reggio, wieder Andere wiſſen ihn ſo— 
gar noch in Sieilien. Das Ganze hatte zur Folge, daß wir wäh— 
rend unſeres Aufenthaltes bereits keine Stunde Ruhe hatten. Täg— 
lich wurden große Streifzüge in das nur wenig bewohnte Gebirge 
unternommen; wo wir aber hinkamen, fanden ſich nur leere Hütten 
vor, die Bewohner hatten ſich tiefer in das Gebirge geflüchtet, und 
was ſie nicht mitnehmen konnten, wurde zu Grunde gerichtet, daß 
wir ja Nichts von ihnen erhalten ſollten. Selbſt die Brunnen 
wurden eingeworfen, Quellen abgegraben, nur daß wir kein Trink— 
waſſer finden konnten. Drei bis vier Tage lang hatten wir nur 
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unſer trockenes Brod, und die Feldflaſche hieng ganz ausgetrocknet 
an unſerer Seite. Zum Glücke erhielten wir ſchon am achten Tage 
Befehl, unverzüglich wieder nach Salerno aufzubrechen. Am 14. 
Mai Morgens 4 Uhr kam das Schwarze-Jäger-Bataillon aus Cala⸗ 
brien wieder in Salerno an, und da wir, um vielleicht in Bälde 
noch größere Strapazen durchmachen zu können, der Ruhe ſehr be— 
durften, hatten wir Raſt bis zum Nachmittage des 16. Mai. In 
dieſer Zeit ſtießen die in Avellino zurückgebliebenen Rekruten zum 
Batallion, und die Carabinier-Bataillone (1. und 2.) zogen eben⸗ 
falls ihre junge Mannſchaft zu den Bataillonen, und nahmen ihre 
Quartiere wieder in dem benachbarten Städtchen Gava, um mei- 
tere Befehle abzuwarten. Gegen 5 Uhr Abends des 16. Mai ſchiff⸗ 
ten wir ungefähr 3/, Stunden von Salerno entfernt auf einem 
neapolitaniſchen Kriegsdampfer nach Sicilien ein. Natürlich mußte 
der größte Theil des Bataillons auf dem Verdecke, wie eine Schaf— 
heerde eingepfercht, die 48ſtündige Fahrt machen. Die Witterung 
war gerade nicht die ſchönſte, beſonders Nachts, wo ſich ein ſtar— 
ker Wind erhob, und das Meer ziemlich unruhig wurde. Mit 
wenigen Ausnahmen litt bereits das ganze Bataillon ſchon nach 
einer Fahrt von 12 Stunden an der Seekrankheit; wären auch auf 
dem Schiffe keine Arzneien für Seekrankheiten vorhanden geweſen, 
was auf den neapolitaniſchen Schiffen häufig der Fall geweſen iſt, 
fo hätten wir ſchon auf dieſer Fahrt einige Mann verloren, in⸗ 
dem dieſe Krankheit diejenigen Leute ſtark mitnahm, die noch wenig 
Waſſerfahrten erlebt hatten. Am 18. Mai hatten wir die Stadt 
Palermo vor uns, und wurde vom Schiffe aus das Signal ge— 
geben, daß wir im Hafen von Palermo landen wollten. Ein Poſt⸗— 
dampfer brachte uns bald darauf den Befehl, ungefähr in der Mitte 
zwiſchen Palermo und Castell a mare (in Sicilien) jo weit vom 
Lande entfernt die Anker zu werfen, daß wir vom Feſtlande aus 
nicht beobachtet werden könnten, und weitere Befehle abzuwarten. 


General Lanza war ſchon Anfangs, als die neapolitaniſchen 
Truppen im April von Salerno aus nach Sicilien übergeſchifft wur— 
den, als Vice-König in Palermo angekommen, um im Namen Sr. 
Maj. des Königs zu handeln. Lanza war aber ſchon durch fran— 
zöſiſches Gold jo weit gekauft, daß er in kurzer Zeit zum Ver⸗ 
räther ſeines königlichen Herrn wurde. Wir lagen die Nacht vom 
18. auf den 19. Mai, ungefähr zwei Stunden weit von Castell a 
mare entfert, vor Anker. Am 19. Mai erhielten wir Befehl, in 
Castell a mare zu landen, und nach Palermo zu marſchiren. In 
und vor dem Hafen von Palermo lagen franzöſiſche und ſardiniſche 
Kriegsſchiffe; weiter vom Hafen entfernt waren auch engliſche, öſter— 
reichiſche und ruſſiſche Schiffe zu ſehen. Da uns keine Nachricht 
bei der Landung über die Zuſtände in nächſter Umgebung der Stadt 
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gegeben wurde, jo marſchirten wir mit Beobachtung der größten 
Vorſichtsmaßregeln gegen Palermo. Wir kamen daſelbſt an, ohne 
im Mindeſten etwas Verdächtiges bemerkt zu haben, und der Ein— 
marſch in die Stadt geſchah in größter Ordnung, um ſogleich vom 
Vice⸗König, General Lanza, Inſpection über das ganze Bataillon 
gehalten zu werden, der aber an uns „Fremden“ kein ſonderliches 
Wohlgefallen gefunden haben muß, denn ſeine Rede und Miene 
war nichts weniger als freundlich, und ſchien es faſt, als hätte er 
uns lieber anderswo gewußt, als in Sicilien. Hätten wir nur die 
mindeſte Ahnung von ſeinen Plänen gehabt, ſo hätten wir ſein 
mürriſches Benehmen leicht enträthſeln können. Ganz ruhig und in 
größter Ordnung fanden wir Alles in der Stadt Palermo, und 
doch war Garibaldi mit ſeinen Banden kaum 5 Millien von der 
Stadt im Gebirge entfernt, und hatte ſeine Vorpoſten bis über 
Montrale hinaus ausgeſtellt. Montrale liegt ungefähr ¼ Stunden 
von Palermo entfernt im Gebirge, und iſt ein ſehr hübſches Städt— 
chen. Es befindet ſich daſelbſt eines der ſchönſten Schlöſſer des 
Königs, und in der Schloßkapelle ſoll die Krone Siciliens aufbe— 
wahrt geweſen ſein. Nach kurzer Raſt in Palermo erhielten wir 
vom Vice⸗König Lanza die Ordre, unſere Tuch-Uniform abzulegen, 
und um leichter zu marſchiren die Sommer-Tenue einzig beizubehal- 
ten. Die Torniſter wurden entleert von Allem, was wir in den 
nächſten 14 Tagen nicht ganz nothwendig bedurften. Als alle un— 
ſere Effecten unter unſern Augen in Sicherheit gebracht worden 
waren, traten wir den Marſch nach Montreale und weiter in das 
Gebirge an. Kaum war das 3. Schwarze-Jäger-Bataillon vor den 
Thoren von Palermo, als unſere Vorwacht auch ſchon garibaldiſche 
Vorpoſten bemerkte. Um dem Feinde beim erſten Angriffe ſchon recht 
einzubrennen, wurde die Vorwacht verſtärkt, damit ſie links und 
rechts verhältnißmäßig ſtarke Seitenpatrouillen in die nahen an der 
Straße gelegenen Campagnen ausſenden konnte, wo ſich die Feinde 
in den maſſiven Häuſern feſtſetzen konnten, und uns bedeutende 
Schwierigkeiten verurſacht haben würden. Wir waren nicht in der 
Lage, um die Stärke des Feindes berechnen zu können, da bereits 
alle ſich in den Häuſern, Gärten und Aeckern befanden und ſich 
ziemlich gut decken konnten. Unſer Angriff war deßhalb mit nicht 
geringen Schwierigkeiten verbunden, und hätte uns jedenfalls gro— 
ßen Schaden verurſachen müſſen, wenn der Feind einigermaßen 
Stand gehalten haben würde. Die Jäger-Ketten marſchirten lang— 
ſam und äußerſt vorſichtig vorwärts und in jedes Gebüſch, wo 
rothe Blouſen und mächtige Federhüte bemerkt wurden, ſandten wir 
einige wohlgezielte Schüſſe. Die rothen Blouſen des Feindes hat— 
ten für uns den Vortheil, daß wir ſie in ziemlicher Entfer— 
nung ſchon bemerken konnten, und ſie in dieſer Entfernung ſelten 


Fe 


einen Schuß beizubringen wußten. Durch unſere, meiftens gut ge- 
ſandten Kugeln aufgeſchreckt, verließ der Feind ſeine Deckungen und 
zog ſich ſchnell nach Montreale zurück. Hin und wieder vertheidig⸗ 
ten etliche Mann ein Haus, was uns aber wenig mehr zu ſchaffen 
machte, indem doch ſchon der größte Theil des Feindes in der 
Stadt ſich befand. Dieſe Häuſer wurden vorſichtig umzingelt, und 
während einige Mann die Fenſter beobachteten, nahmen wir das 
Haus in Beſitz und machten die rothen Blouſenmänner nieder, die 
ſich nicht mehr zu vertheidigen wußten, als unſere Jäger in ihrer 
nächſten Nähe ſich befanden. So alle Hinderniſſe von Montreale 
weggeräumt, ſammelte ſich das Bataillon, um nun auch das Städt— 
chen anzugreifen, das ziemlich gut vertheidigt werden konnte. Wir 
ſchätzten den in das Städtchen ſich zurückgezogenen Feind auf circa 
1200 Mann, in welcher Anzahl er ſich um und in Montreale be— 
fand; und in welcher Anzahl ſich die Bewohner dieſer Stadt beim 
Kampfe betheiligen würden, wußten wir nicht. 


Nichts deſto weniger griffen wir das Städtchen recht lebhaft 
an, und Anfangs ſchienen ſich die Feinde hinter den Barrikaden 
wacker vertheidigen zu wollen, aber als wir im Beſitze der erſten 
Häuſer waren, und unſere Schüſſe immer gut an den Mann bringen 
konnten, fanden ſie es doch für beſſer, die Barrikaden zu verlaſſen 
und weiter fi ch zurückzuziehen. In jedem Haus, wo wir eindrangen, 
hatten ſich die Bewohner deſſelben geflüchtet, alles ſtehen und liegen 
laſſend, was ſie beſeſſen hatten. Es iſt nicht zu läugnen, daß 
Vieles verdorben und verbrannt wurde, was man den armen Ein— 
wohnern wohl noch hätte in gutem Zuſtande laſſen ſollen. Vieles 
wäre jedenfalls nicht ruinirt worden, wenn ſich nicht Alles aus den 
Häuſern geflüchtet hätte. Und da Niemand anweſend war, der ſich 
für das Eigenthum verwendete und um deſſen Schutz nachſuchte, 
ſo übten die Jäger ihren Zorn an den Hausmobilien aus, und 
zertrümmerten und verbrannten, was ſich vorfand. Wäre von den 
Häuſern aus nicht ſo arg auf uns gefeuert worden, dürfte manches 
derſelben unverſehrt geblieben ſein, aber da der Kampf f oft gerade 
in den Häuſern am heftigſten war, wurden ſolche kaum in unſerm 
Beſitze dem Feuer übergeben. Nachdem die erſte Barrikade genom— 
men, und der Feind links und rechts aus den Häuſern geflohen 
war, wurde die übrige Hälfte der Stadt, beſonders ein großer 
freier Platz, wo ſich der Feind zu ſammeln ſuchte, mit dem Ba— 
jonette genommen, und Montreale vollſtändig vom Feinde gerei— 
nigt. Bei regelrechter Vertheidigung vom Montreale hätten wir 
nicht ſo leicht und mit ſo geringem Verluſte Sieger werden können, 
indem wir kaum 56 Tode und Verwundete zählten. Es mußte die 
Abſicht des Feindes nur die geweſen ſein, ſich langſam in die Berge 
zurückziehend, uns jo weit als möglich von der Stadt Palermo hin— 
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wegzulocken, und uns der Art zu beſchäftigen, daß wir unſere ganze 
Aufmerkſamkeit nur auf ſie verwenden mußten. Mit dem Feinde 
zog ſich auch der größte Theil der Einwohner von Montreale in 
das Gebirge zurück, ihre ganze Habe und Gut im Stiche laſſend. 
Was die Veranlaſſung hiezu war, konnten wir nicht genau erfahren, 
jedenfalls aber mußte Garibaldi den Sicilianern Schreckliches über 
die Deutſchen aufgebunden haben, denn wo wir noch auf wenige, 
meiſtens alte Leute ſtießen, bekreuzten ſie ſich und riefen Gott und 
alle Heiligen laut betend um Schutz an. 

Die fünfte Compagnie, die Eliten-Compagnie des Bataillons, 
erhielt nun Befehl, den Feind weiter in das Gebirge zu verfolgen. 
Dieſe Compagnie trieb den Feind noch über eine Stunde weit in 
die Berge gegen Bargga, zog ſich aber wieder zurück in die 
Nähe von Montreale, um nicht vom Bataillon abgeſchnitten werden 
zu können. Während der bereits eingebrochenen Nacht gab nun 
dieſe Compagnie den Vorpoſtendienſt, während das Bataillon in 
Montreale bleibend, ſich den in den Kellern gefundenen feurigen 
Sicilianer-Wein ſchmecken ließ. Auch die Vorwacht blieb nicht 
müſſig bei ihrem Dienſte, ſondern man hatte bald aus einer unges 
fähr 2 Millie von uns entfernten Campagne Wein, Schinken und 
Brod herbeigeſchafft, und durchwachte die Nacht recht munter, 
ohne im geringſten vom Feinde beläſtigt zu werden. 

Ueberall auf den Bergen ſah man während dieſer Nacht Wacht— 
feuer an Wachtfeuer, ſo daß man den Feind bedeutend ſtark ſchätzen 
mochte. Ausgeſchickte Schleichpatrouillen brachten uns aber die 
Nachricht, daß die meiſten Feuer unbeſetzt ſeien, und alſo keinen 
andern Zweck haben konnten, als uns ihre Stärke bedeutend größer 
erſcheinen zu laſſen, als ſie wirklich war, und uns vor weiterem 
Vordringen abzuſchrecken. 


Bei Tagesanbruch marſchirte das Bataillon weiter vorwärts 
in das Gebirge gegen das Dorf Bargga. Die Inſurgenten 
hatten ſechs Bergkanonen (3pfünder), und wollten uns nun von 
dem frechen Vordringen durch einige Salven aus dieſen Geſchützen 
abhalten, aber da ſich der Feind bedeutend höher befand, als wir, 
konnten ſie ihren Geſchützen die Richtung nicht beibringen, um 
uns wirklichen Schaden zuzufügen. Die Granaten flogen ent— 
weder hoch über unſere Köpfe hinweg, oder platzten ſchon, vielleicht 
noch 50 Schritte von uns entfernt, an einem Felſen. Wir merkten 
bald, daß eine grundſchlechte Artillerie uns gegenüber ſtehe. Um 
aber den Feind zu täuſchen, gaben wir uns das Anſehen, 
als ob wir uns vor ihrem Feuer langſam zurückziehen wollten. 
Dieſe Scheinbewegungen hatten unſere Erwartungen erfüllt, denn 
der Feind begann nun ein hölliſches Feuer; nicht nur die Artillerie 
feuerte Schuß auf Schuß, ſondern auch die feindliche Infanterie 
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kam nun vor, und ſchoß wüthend in die blaue Ferne. Während 
ein Theil des Bataillons unter dem Feuer des Feindes die Be— 
wegungen des Vorrückens und wieder alsbaldigen Zurückziehens aus- 
führte, ſchlichen ſich die 5. und 6. Compagnie des Bataillons auf 
Umwegen durch das felſige Gebirge in ſolche Nähe der feindlichen 
Artillerie, daß fie bei guter Deckung in Kette aufgelöst, ein wirk— 
ſames Feuer gegen dieſelbe beginnen konnten. Die Sicilianer waren 
nicht wenig überraſcht, uns auf einmal von der Seite angreifend 
zu ſehen, und zwar in der Art, daß ſie uns trotz unſerer Nähe 
nicht einmal einen Schuß beizubringen vermochten. 

Als die feindliche Artillerie durch das Feuer der Jägerkette 
gezwungen wurde ſich zurückzuziehen, und fie ihren Rückzug begin- 
nen wollte, warf die 5. Compagnie ſich mit dem Bajonette auf 
dieſelbe und nahm ihr zwei Kanonen und zwei Munitionswagen 
hinweg, während dem beſchäftigte die 6. Compagnie mit einem gut— 
genährten Feuer die Unterſtützungs-Mannſchaft der Artillerie, ſo daß 
dieſelbe der Artillerie nicht zur Hülfe kommen konnte. Gleichzeitig 
mit der 5. Compagnie rückten die andern ſechs Compagnien des 
Bataillons vorwärts. Der ganze feindliche Haufen hatte nun nichts 
Eiligeres zu thun, als ſich ſo raſch als möglich zurückzuziehen, um 
uns einen ſchönen Vorrath von Wein, Speck, Zwieback, Cigarren 
und Tabak zurückzulaſſen. Da uns die Beſpannung zu den Kano— 
nen und Munitionswagen mangelte, wurden die erſteren über die 
Straße und Felſen hinunter in das Thal geſtürzt und letztere ſteckte 
man in Brand. 


Am 23. Mai kam das 3. Schwarze-Jäger-Bataillon, das bis— 
her allein gegen die Banden Garibaldi's operirte, vor Bargga 
an, wohin ſich der Feind zurückgezogen hatte. Wie die meiſten ſi— 
cilianiſchen Landorte, beſtand auch das Dorf Bargga aus zerſtreuten 
maſſiv von Stein gebauten Häuſern mit ſehr dicken Mauern, welche 
der Feind als Barrikaden benützte und ihm zur Vertheidigung diente. 
Trotzdem, daß wir uns nun ganz auflöſen mußten, um den Feind von 
verſchiedenen Seiten in den Häuſern angreifen zu können, griffen wir 
mit einer Unerſchrockenheit und Todesverachtung an, daß die Si— 
cilianer auf die Idee kamen, uns nicht mehr als Menſchen, ſon— 
dern als wirkliche Teufel zu betrachten. Daß die bei den Aufſtän— 
diſchen ſich befindlichen revolutionären Geiſtlichen, die den Feld— 
gottesdienſt verſahen, und in ihrer poſſirlichen Kleidung, dem breit— 
krämpigen Schlapphut mit einem langen, breiten Bande darum von 
grün⸗weiß⸗rother Farbe, der gleichfarbigen Schärpe um den Leib, 
und dem großen rothen Kreuze auf der Bruſt ihres langen Kirchen— 
rockes, leicht zu erkennen waren, dem dummen Volke auf den Glau— 
ben verhalfen, daß wir keine Menſchen ſeien, läßt ſich leicht denken. 
Dieſes hatte aber für uns den Vortheil wieder, daß ſich der Feind 
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nicht in ein Handgemenge mit uns einlaſſen wollte, und es lieber 
vorzog zu retiriren, als nähere Bekanntſchaft mit uns zu machen. 
Ferner ſtellten dieſelben Geiſtlichen den Inſurgenten die ſchrecklich⸗ 
ſten Bilder vor über unſer Verfahren mit den gemachten Gefange— 
nen, daß wir niemals Pardon geben und Alles niedermachten, was 
in unſere Hände komme. Statt aber, daß dieſes Vormalen ſchreck— 
licher Bilder den Feind zum Verzweiflungskampfe brachten, ſchreck— 
ten dieſe Bilder die Helden der Art ab, daß fie gerne „Reiß- 
aus“ nahmen, wenn wir Miene machten, mit dem Bajonette vor— 
zurücken. Es iſt wahr, daß Jeder, der mit Waffen in der Hand 
ſich uns widerſetzte, niedergemacht wurde, denn wir waren nicht 
von der Stärke, daß wir viele Gefangene mitſchleppen und be— 
wachen konnten. Andere Gefangene, die freiwillig ihre Waffen ab— 
gaben, wurden ſogleich entlaſſen. 

Der Kampf im Dorfe Bargga dauerte durch das Zerſtreutſein 
der Häuſer um ſo länger und erbitterter von unſerer Seite, aber 
die Garibaldiſten mußten auch hier weichen und das Dorf uns 
überlaſſen. Trotzdem unſere Mannſchaft ſo ziemlich ermüdet war, 
durch den Kampf bei großer Sonnenhitze in ſtark gebirgigem Terrain, 
bei ungemein ſchlechten Wegen, ſo mußte der Feind doch noch weit 
über die Berge gegen den Aetna hin verfolgt werden, bevor uns 
Ruhe gegönnt wurde. Endlich, als ſelbſt die Offiziere, die doch 
bedeutend leichter zu marſchiren hatten, als Unteroffiziere und Sol- 
daten, bereits nicht mehr fortkommen konnten, war es uns gegönnt, 
auf freiem Felde zu raſten. 

Wir mochten ungefähr 35 Millie von der Stadt Palermo 
entfernt fein, und ſchmeichelten uns ſchon mit der Hoffnung, in 
kurzer Zeit die Banden Garibaldi's zerſprengt und aufgerieben zu 
haben. Mitten in der Nacht aber kam Ordre von Vize-König 
Lanza von Palermo, daß wir ſchleunigſt unſere Weiterverfolgung 
des Feindes auf dieſer Seite aufgeben ſollen und ſchleunigſt nach 
Palermo marſchiren müßten, indem Garibaldi in die Stadt einge— 
zogen und mit ungeheurem Jubel empfangen worden ſei. — Jetzt 
ſahen wir nur zu gut ein, daß der Feind auf dieſer Seite nur die 
Aufgabe hatte, uns möglichſt weit von der Stadt Palermo hinweg 
zu locken, und in den Bergen der Art zu beſchäftigen, daß von 
einer andern Seite her Garibaldi mit einer Schaar ohne einen 
Schuß zu thun, in Palermo einrücken konnte. Trotz dieſer miß— 
lichen Nachricht, ließen wir unſern Muth nicht ſinken, im Gegen— 
theil machten wir mit nicht geringer Wuth „Kehrt“ und marſchirten 
auf Umwegen auf Palermo zu. Wir waren nicht wenig erſtaunt, 
als wir bei Castell a mare aus dem Gebirge herauskommend vor 
der Stadt ungefähr 15,000 Mann neapolitaniſcher Truppen 
im Lager fanden, die, ſtatt die Stadt anzugreifen, im Gegentheil 
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mit den Garibaldiſten auf dem freundſchaftlichſten Fuße zu ſtehen 
ſchienen. — Unſer Oberſt v. Mecheln beorderte nun auf eigene 
Fauſt die noch immer auf dem Meere ſich befindlichen zwei Garra- 
binier⸗Bataillone vor die Stadt, um beim Eintreffen derſelben, jo- 
fort den Sturm auf Palermo einzig mit den deutſchen Truppen zu 
unternehmen. 


Garibaldi hatte inzwiſchen in der Stadt das Pflaſter auf— 
reißen und ſtarke Barrikaden in allen Straßen bauen laſſen. Es 
ſchien ganz Palermo habe uns den Untergang geſchworen, denn 
während die Männer Barrikaden bauten, ſchleppten Frauen und 
Kinder Steine auf die Dächer, um die Stürmenden mit einem 
Steinregen begrüßen zu können. Wir ſahen wohl ein, daß unter 
ſolchen Vorbereitungen zur Vertheidigung unſer Kampf ein harter 
ſein, und mancher ſeinen letzten Gang hier machen werde, doch 
muthig ſahen wir dem Augenblick entgegen, wo wir den Sturm 
eröffnen konnten. 

Am 27. Mai, am heil. Pfingſtfeſte — der Himmel war ſo rein 
und die Sonne hatte ihre goldenen Strahlen über die ganze Inſel 
ausgebreitet, ſetzte ſich das Schwarze-Jäger-Bataillon zum Sturme 
auf Palermo in Bewegung, unterſtützt vom 1. und 2. Carabinier— 
Bataillon und einigen Geſchützen Artillerie von den Neapolitanern, 
die freiwillig zu uns geſtoßen waren. Nicht Garibaldi eröffnete 
den Kampf, wie vielfältig zu leſen iſt, ſondern wir griffen an, 
und zwar der Art, daß trotz dem furchtbaren Feuer, das von 
den Barrikaden und den Häuſern aus auf uns gerichtet wurde, wir 
bis zu den erſten Häuſern der Stadt im Sturmlauf gelangten. 
Aber hier war die Straße nicht nur feſt verbarrikadirt, ſondern die 
Häuſer waren ebenfalls ſo befeſtigt, daß nur raſcher und tollkühner 
Angriff für uns von Nutzen ſein konnte, denn jeder Schritt den 
wir nun vorwärts thun wollten, war für uns verderblich, und da 
die verbarrikadirten Häuſer ebenſogut vertheidigt wurden, als die 
Barrikaden der Straße, mußten wir vor allem darauf bedacht ſein, 
uns der erſten Häuſer zu bemächtigen. Mit Todesverachtung 
ſtürzten wir uns auf die Häuſer, und mit vieler Mühe gelang es 
uns endlich, in einige derſelben einzudringen. Aber jetzt erſt begann 
der Kampf der Verzweiflung; Kinder, Frauen und Männer ſtellten 
ſich uns entgegen; ein furchtbares Gemetzel fand nun ſtatt in den 
Häuſern, während andere Abtheilungen die Barrikaden ſtürmten. 
Ueberall, in jedem Hauſe, fand man Todte und Verwundete von 
beiden Seiten, denn auch unſere Verluſte waren bedeutend, wenn 
auch bei weitem nicht ſo erheblich wie die des Feindes. Einmal 
im Beſitze einiger Häuſer, konnten ſich die erſten Barrikaden auch 
nicht mehr halten und wurden mit dem Bajonette genommen. Von 
Haus zu Haus über die ganz flachen Dächer gelangend, und in 
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den Häuſern von einem in das andere durchbrechend, und keinen 
Pardon gebend“, da Alle ſich vereinigten, um uns zu vernichten, 
wurde von uns Alles niedergemacht, was uns feindlich begegnete, 


Sechs Barrikaden hatten wir bereits genommen, nachdem wir 
acht volle Stunden gekämpft hatten, gekämpft mit ſolcher Todes 
verachtung, die nur jene kennen, für die das Leben keinen Werth 
mehr zu haben ſcheint. Unſere Mannſchaft hatte bedeutend gelitten, 
aber auch kein Hinderniß war für uns groß genug, um uns zurück- 
halten zu können. Aber auch die Verluſte des Feindes waren ſehr 
beträchtlich, ſowohl bei den Barrikaden, als auch in den Häuſern. 
Manche Jungfrau, manche Frau und Mutter, die ſich am Kampfe 
lebhaft betheiligten und oft verzweifelnde Gegenwehr leiſteten, fan— 
den ihr ſchreckliches Ende; denn Rückſicht nehmen konnte man keine 
für ſie, da ſie immerhin noch feindlich gegen uns geſtimmt geweſen 
wären, und jede Gelegenheit benützt hätten, um uns ſchaden zu 
können; oft haben dieſe Frauen mit mehr Ausdauer gekämpft, als 
die Männer, und wollte mancher an ihnen noch menſchlich handeln, 
ſo erntete er nur ſchlechten Dank; der Haß der Sieilianer auf 
uns war zu groß. Noch dauerte der Kampf mit ſtets ſteigender 
Wuth, obwohl die Aufſtändiſchen überall geworfen wurden, 
immer noch fort. Die Hälfte der Stadt war bereits in unſern 
Händen, und traurige Spuren des Verzweiflungskampfes waren in 
Genüge zu ſehen auf den blutgetränkten Straßen. Endlich erſchien 
ein garibaldiſcher Offizier als Parlamentär, die weiße Flagge 
ſchwingend. Natürlich mußten wir nach Kriegsregel unſer Feuer 
einſtellen und keinen weitern Angriff mehr unternehmen. Unſer 
Oberſt v. Mecheln begleitete den feindlichen Parlamentär zum Vize⸗ 
König, General Lanza, um über einen Waffenſtillſtand zu unterhan⸗ 
deln. Derſelbe wurde auch, wie es ſchien, ohne Schwierigkeiten zu 
Stande gebracht, und zwar wie uns angegeben wurde, nur auf 8 
Tage, um den Garibaldianern Zeit zur Räumung der Stadt und 
Inſel zu geben. Unſere eingenommenen Poſitionen behielten wir 
unter Beobachtung der größten Vorſicht den feindlichen Poſten gegen- 
über, bei. Der achttägige Waffenſtillſtand war bereits abgelaufen, 
aber auf der feindlichen Seite konnte man keine Vorbereitungen 
bemerken, die auf einen baldigen Abzug hingedeutet hätten; im Ge— 
gentheil, es kam uns vor, als ob die Macht des Feindes immer 
größer würde, beſonders da die vor der Stadt liegenden neapolita— 
niſchen Truppen keine Hinderniſſe findend, Offiziere wie Soldaten, 
zu Garibaldi übergingen. Der Waffenſtillſtand wurde auf weitere 
4 Wochen verlängert. Wir waren nun überzeugt, daß Vize-König 
Lanza irgend einen Schurkenſtreich ausgeführt habe, oder im Aus— 
führen begriffen ſei. Es war uns ſchon aufgefallen, daß ſich die 
neapolitaniſchen Truppen am Kampfe bis auf etwas Artillerie gar 


= m = 


nicht betheiligten; wir legten zwar wenig Gewicht auf fie, denn 
wir wußten, daß ſie mit ihrer Feigheit uns mehr hinderlich ge— 
weſen wären, als ſie genützt hätten. Wenn wir bisher noch etwas 
Vertrauen zu Lanza hatten, ſo ſchwand es nun gänzlich, denn wir 
hatten die Gewißheit, daß unſer König mit uns von ihm verkauft 
worden ſei. Auf dieſes hin entſchloſſen ſich die deutſchen Truppen 
einſtimmig, auf eigene Fauſt den Kampf wieder zu beginnen; obwohl 
das Schwarze-Jäger-Bataillon bedeutend gelitten hatte, wäre der 
Reſt deſſelben doch mit Freuden an die Spitze der Angriffskolonne 
geſtanden. Vize-König Lanza, wohl einſehend, daß wir das 
Aeußerſte wagen würden, verbot uns bei Todesſtrafe jeden weiteren 
Angriff. Die vor der Stadt liegenden neapolitaniſchen Truppen er— 
hielten auch von Lanza den Befehl, ſobald wir die Feindſeligkeiten 
wieder beginnen würden, uns ſogleich in den Rücken zu fallen. Um 
von zwei Seiten angegriffen, durchſchlagen zu können, fühlten wir 
uns denn doch zu ſchwach, und verhielten uns ruhig. Doch, da 
wir immer noch unſere Poſitionen bewachten, gegenüber den Gari— 
baldiſten, ließen wir unſern Zorn nächtlicher Weiſe an den feind— 
lichen Poſten aus, und ſchoßen dieſelben nieder, ſo weit wir ſolche 
uns vorſchleichend erreichen konnten. Dieß dauerte einige Tage 
fort, bis endlich die Ordre kam, daß wir uns zur Einſchiffung nach 
Neapel bereit halten ſollten. Die Stadt Palermo und mit ihr bereits 
ganz Sicilien befand ſich nun in den Händen Garibaldi's, der fie 
aber nicht erobert, ſondern mit franzöſiſchem Golde von dem 
Verräther Lanza abkaufte. Uns gegenüber hätte Garibaldi nicht 
Herr werden können über die Inſel, aber da die Verrätherei zu 
groß war, und die neapolitaniſchen Truppen, von denen bereits alle 
Offiziere Anhänger Garibaldi's waren, lieber zu dem Feinde über— 
gingen, als gegen ihn zu ſtreiten, war es wahrlich kein großes Mei— 
ſterſtück von garibaldiſchem Feldherrntalent, in den Beſitz Sieiliens 
zu kommen. Wäre die deutſche Legion einzig geweſen in Sieilien, 
ſo daß wir die Verräthereien der neapolitaniſchen Truppen nicht zu 
befürchten gehabt hätten, wären wir ſicherlich mit Garibaldi und 
ſeinen Banden fertig geworden, und Franz II. wäre heute noch im 
Beſitze des königlichen Thrones beider Sicilien. 

Wir mußten Palermo und Sicilien verlaſſen. Am 13. Juni 
ſchifften wir niedergeſchlagen hinüber nach Castel àa mare auf nea- 
politaniſchen Boden. Doch bevor wir abzogen wollten wir noch 
unſere gefallenen Kameraden rächen, und der Stadt Palermo ein 
bleibendes Andenken für ihre Treuloſigkeit hinterlaſſen. Wir ſteckten 
alle genommenen Stadttheile in Brand. Der verurſachte Schaden 
war ungeheuer, aber unſere Erbitterung war eben ſo groß. 

Am 15. Juni landeten wir bei Castel a mare, auf neapo— 
litaniſchem Boden, und marſchirte die ganze Fremden-Legion um 
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weitere Befehle vom König abzuwarten nach Noccera. Der Empfang 
war ſehr froſtig in Noccera, und man gab uns deutlich genug zu 
verſtehen, wie werth wir noch waren. 

Am 17. Juni kam vom König von Neapel die Ordre, daß. 
das 3. Schwarze-Jäger-Bataillon ſich in ſeine frühere Garniſons— 
Stadt Avellino begeben ſolle, aber in Marſchbereitſchaft verbleiben 
müſſe, um auf den erſten Ruf ſofort wieder ausmarſchiren zu 
können. 

Das 1. und 2. Carabinier-Bataillon verblieb in Noccera, auch 
in Marſchbereitſchaft, aber nur noch auf kurze Zeit, um es dann für 
immer zu verlaſſen. 


11. 


Kampf auf neapolitaniſchem Boden, und endliche 
Gefangennehmung durch die Garibaldiſten. 


Oberſt v. Mecheln, Commandant vom 3. Schwarzen-Jäger⸗ 
Bataillon erhielt den erſten Tag, als wir wieder auf neapolita— 
niſchem Boden uns befanden, die Beförderung zum Brigade-General 
der Fremden-Legion. Die Offiziere der 3 Bataillone exhielten den 
St. Georgs-Orden; Unteroffiziere und Soldaten aber die goldene 
und ſilberne Medaille des gleichen Ordens. Wir hofften in unſerer 
Garniſonsſtadt Avellino unſere mißlich ausſehende Sommer-Tenue 
mit neuen austauſchen zu können, und zugleich auch wieder für die 
in Palermo abgelegten und ſpäter von Garibaldi weggenommenen 
Effekten andere faſſen zu dürfen, aber ſchon in der Nacht vom 18. 
auf den 19. Juni kam der Befehl, daß das Bataillon unverzüglich 
wieder ausmarfchiren müſſe, und zwar nach Nolla, indem dort 
Unruhen ausgebrochen und die Eiſenbahn zerſtört worden ſei. Am 
19. Juni Morgens 4 Uhr marſchirten wir von Avellino 
ab, und kamen ermüdet Abends 8 Uhr in Nolla an, konnten aber 
weder etwas Gefährliches in der Stadt noch in der Umgegend finden; 
auch war die Eiſenbahn an keiner Stelle verletzt worden. Am 20. 
Juni Nachmittags mußten wir nach Neapel, erhielten aber, kaum 
im Bahnhof angekommen, Befehl, ſofort über Portici nach Dorro 
Anunziada zu fahren. In dieſer am Golfe von Neapel gelegenen 
Stadt hielten wir uns 4 Tage auf, und marſchirten am 25. Juni 
auf weiteren Befehl nach Noceera. In Noccera angekommen, hatten 
wir keine Ruhe mehr; überall nichts als Empörungen waren rings 
um uns; bald mußten wir da bald dort hin; oft wenn wir glaubten 
bald am Ziele zu ſein, kam wieder Gegenbefehl und wir mußten 
wieder eine ganz andere Richtung einſchlagen. Bei der herrſchenden 
ungeheuren Hitze ſtarke Märſche machend, immer in Fuß hohem 
Staube an den Straßen bivouakirend, konnten wir volle 3 Wochen 
uns nicht mehr auskleiden. Selbſt wenn wir hin und wieder einen 
Tag in Noccera lagen, mußte man immer in voller Ausrüſtung 
ſtecken, denn bereits jede Stunde gab es einen Auflauf oder wurde 
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einer der unſerigen durch die Revolutionäre ermordet. So ging 
es fort bis zum 17. Juli. An dieſem Tage kam plötzlich Ordre, 
ſogleich nach Portici aufzubrechen, wohin auch das 1. und 2. Cara— 
binier⸗Bataillon nebſt der Fremden-Batterie verlegt wurden. Hier 
paſſirten die deutſchen Truppen zweimal Revue vor der jugendlichen, 
heldenmüthigen Königin beider Sicilien. Am 24. Juli mußten 
wir wieder über Dorro Anunziada nach Noccera zurückmarſchiren. 
Kaum hier angekommen, kam Ordre, daß ſich die ganze Fremden— 
Legion nach Salerno begeben müſſe. — In Salerno waren 14,000 
Mann neapolitaniſche Truppen aller Waffengattungen und hatten 
dieſe Stadt ziemlich gut verſchanzt und die Anhöhen befeſtiget. 

Kaum wieder in Salerno angekommen, mußten wir nochmals retour 
nach Avellino. Es befanden ſich daſelbſt ungefähr noch 300 Rekru— 
ten mit 3 Offizieren, und aus der Umgegend von Avellino beiläufig 
4000 Bauern, die ſich in der Abſicht geſammelt hatten, um mit 
den Waffen in der Hand die deutſchen Rekruten niederzumetzeln. 
Bis zu unſerer Ankunft hatte ſich dieſe Mannſchaft in dem 
Quartier der Art verſchanzt gehalten, daß ſie blos beim 
Ausbruche der Meuterei ſechs Mann verloren. Als die revo— 
lutionären Bauern durch ihre ausgeſandten Spione vernahmen, daß 
das 3. Schwarze⸗Jäger⸗Bataillon anmarſchire, um die eingeſchloſſenen 
Rekruten zu befreien, liefen ſie alle auseinander. In Avellino 
blieben wir nur ſo lange, bis das bereits leere Magazin des Ba— 
taillons auf Wagen geladen war, um nach Salerno verbracht zu 
werden. Erwünſcht wäre es uns geweſen, wenn wir die revolutio— 
nären Bauern in der Stadt Avellino hätten überraſchen können. 
Allein die Bauern waren vorſichtig genug, um Spione auszuſenden. 
In Salerno verblieben wir bis zum 6. September, dem Tage, 
wo Garibaldi wirklich in Reggio mit bedeutender Macht 
gelandet, und kaum in der Stadt eingezogen, einen Zuwachs von 
10,000 Mann Neapolitanern mit ſämmtlichen Offizieren erhielt, und 
ſodann auf Salerno zumarſchirte. 

Die königliche Familie hatte die Stadt Neapel mit allen An- 
hängern derſelben verlaſſen, und ſich in die Feſtung Cappua zurüd- 
gezogen; ebenſo folgten alle dem König bis dahin noch treu ge— 
bliebenen Truppen demſelben nach. In Neapel nahm nun die ſchon 
längſt Garibaldiſch geſinnte „Garde National“ die Regierung in 
die Hände. — Die im Fort St. Elma gelegenen Schweizer-Vete— 
raner mußten dieſes räumen, und zogen ſich auch in die Feſtung 
Cappua zurück. Neapel's Bewohner konnten den Einzug Gari— 
baldi's faſt nicht erwarten; noch lagen circa 16,000 Mann mit 
der Fremden-Legion in Salerno, und machten Mine, Garibaldi in 
ſeinem Marſche nach Neapel aufzuhalten. Am 6. September in 
früheſter Morgenſtunde, der Tag begann kaum zu grauen, waren 
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ſämmtliche Truppen ſchon aufgeſtellt, um auch — Salerno — dem 
Feinde preiszugeben. Sämmtliche Truppen marſchirten nach Noccera, 
um von dorten nach Cappua per Eiſenbahn zu gelangen. — Nun 
war 3/, Theil des Königreichs Neapel in Händen Garibaldi's. Noch 
hatten wir immer Hoffnung, wenigſtens dieſes Land dem König 
wieder zu gewinnen. — Am 8. September zog Garibaldi begleitet 
von 16 Offizieren in die Stadt Neapel, unter Kanonendonner und 
ungemeiner Freude der Bevölkerung, ein. — Nun ſollten wir erſt 
recht erfahren, was es heißt, in einem Lande Militär ſein, wo 
der größte Theil der Bevölkerung gegen uns war; die bisher mit— 
gemachten Widerwärtigkeiten waren nicht zu vergleichen mit denen, 
die wir jetzt erſt noch erfahren ſollten. Das Regenwetter war ein— 
getreten; Cappua war voll Militär; die deutſche Legion mußte da— 
her ſeitwärts der Feſtung, außerhalb dem Feſtungsrayon unter freiem 
Himmel im Regen campiren. Tuchkleidung, außer dem Mantel, hatte 
Keiner mehr vom 3. Jäger-Bataillon. Wohl ſuchte ſich die Manns 
ſchaft mit Stroh gedeckte Lagerſtätten zu verſchaffen, allein der ſtrö— 
mende Regen riß alles mit ſich fort. So brachten wir vier Tage 
vor Cappua zu, als die Ordre kam, nach Sparaneſe zu marſchiren. 
Noch immer floß der Regen in reichlichem Maße oben herunter. 
Nachts am 14. September, bei einem furchtbaren Gewitter und 
großer Finſterniß traten wir den Marſch nach Sparaneſe an, 
mit einem neapolitaniſchen Führer. Von Cappua bis Sparaneſe 
mögen es ungefähr 4 Stunden ſein. Unſer Führer führte uns, 
nachdem wir 2 Millie von Cappua entfernt ſein mochten, von der 
nach unſerem Ziele führenden Straße ab, auf eine Straße, die 
nach Seſſa und Gaeta führte, und ging uns, unter dem Schutze 
der herrſchenden Finſterniß, durch. Wir marſchirten bis gegen 2 
Uhr Morgens, ohne auch nur zu einem Hauſe zu gelangen. End— 
lich kamen wir zu einem Poſthauſe, und erfuhren nun erſt, daß 
wir auf einer andern Straße uns befanden. Mit vieler Mühe fonn- 
ten wir von dieſem Poſthauſe einen zweiten Führer erhalten, der 
uns nach Sparaneſe führen ſollte. Bei ſchlechtem Wege, über das 
Feld, kamen wir doch endlich Morgens 5 Uhr, fünf Tage in 
durchnäßten Kleidern ſteckend, daſelbſt an. Hier konnten wir wie— 
der, in einem Kloſterhofe Quartier nehmend, unſere Kleider trocknen 
und auf wenigem Stroh ausruhen. Kaum unſere Kleider getrock— 
net und die Waffen gereinigt, mußten wir nach St. Andrea mar- 
ſchiren, wo wir, da kein geeigneter Platz zum Quartiernehmen vor— 
handen war, abermals im Freien bivuakiren mußten. 

Zwei Tage darauf marſchirten wir nach St. Angelo, wo herum— 
ſtreichende garibaldiſtiſche Banden die Brücke über den Wollduna⸗ 
Fluß abgebrochen hatten. Bei unſerer Ankunft waren aber ſämmt⸗ 
liche junge Einwohner von St. Angelo mit dieſen Banden gegen 
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das Meer gezogen; und da wir zu ſchwach waren, indem blos ſechs 
Compagnien vom 3. Jäger-Bataillon von St. Andrea ausgezogen 
waren, den Feind zu verfolgen, deſſen Stärke und deren Weg, den 
ſie genommen hatten, wir nicht kannten, und auch am gleichen Tage 
Ordre kam, wodurch die ganze Fremden-Legion vor Cappua beor— 
dert wurde, ſo trafen wir keine Maßregeln, dieſe herumſtreifenden 
Banden zu verfolgen, ſondern marſchirten gegen Cappua ab. Eine 
halbe Stunde vor Sparaneſe ſtießen die noch in St. Andrea ge— 
bliebenen zwei Compagnien unſeres Bataillons zu uns; bald dar— 
auf ſchloß ſich auch das 1. und 2. Carabinier-Bataillon nebſt der 
Fremden⸗Batterie uns an, die in Sparaneſe und Umgegend gelegen 
hatten. Vor Cappua lagerten wir uns, um mit Tagesanbruch die 
von Cappua 10 Millie hoch auf einem kegelförmigen Berge gele— 
gene, und von den Garibaldiſten ſtark verſchanzte Stadt Gajazzo 
anzugreifen. 

Bei Gajazzo lagerten 8000 Mann neapolitaniſche Jäger 
auf einem nur zwei Millie von Gajazzo entfernten Berge; auf 
dem gleichen Berge hatte der ältere Bruder des Königs zwei 
Batterien gegen Gajazzo aufführen laſſen, um nach unſerem Ein— 
treffen die Beſchießung von Gajazzo ſelbſten zu leiten. Die Be— 
ſchießung der Stadt währte von ſechs Uhr Morgens ununterbrochen 
fort, bis Nachmittags 3 Uhr. Gajazzo war zum größten Theil 
in Brand geſchoſſen, und der Feind konnte ſich nicht mehr halten. 
Wie wir bemerkten, daß das feindliche Feuer eingeſtellt wurde, ſetzten 
ſich die Sturmeolonnen auf zwei Seiten in Bewegung. Rechts, von 
Cappua kommend, marſchirten das 8. und 9. neapolitaniſche Jäger— 
Bataillon den Berg hinauf im Sturmſchritt und auf der linken Seite 
griffen das 1. und 2. Carabinier-Vataillon an; hinter Gajazzo 
lag im Hinterhalte das 3. Jäger-Bataillon. Der Zuſammenſtoß 
war furchtbar in der brennenden Stadt; aber es half nichts mehr; 
der Feind mußte die Stadt räumen und gänzlich aufgelöst ſich über 
die Wollduna zurückziehen. Die Niederlage des Feindes war eine 
vollſtändige. Gajazzo und die Bergabhänge rechts und links waren 
gänzlich mit Todten und Verwundeten beſäet. Auch unſere Ver— 
luſte waren groß, beſonders ſtark litten die Neapolitaner-Bataillone. 
Die ſchöne Stadt war zu zwei Dritttheilen vollſtändig abgebrannt. 
Die meiſten Einwohner waren geflohen; das 1. und 2. Carabinier— 
Bataillon hielten die Stadt beſetzt; die Neapolitaner erhielten Be— 
fehl nach Cappua zurückzukehren. Das 3. Schwarze-Jäger-Bataillon 
lag an der Wollduna im Bivouac. — Garibaldi hatte St. Maria, 
Caſſerta und Madelone verſchanzt, und errichtete auf dem Berge 
bei St. Maria, Cappua gegenüber, ſchwere Batterien zur Be— 
ſchießung der Feſtung Cappua. — Das 1. und 2. Carabinier-Ba⸗ 
taillon mußten Gajazzo verlaſſen, denn der Geruchß der verſchütteten 
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Leichen wurde unerträglich, und da es auch an Nahrungsmitteln fehlte, 
marſchirte das 2. Bataillon nach Amoroſa an der Wollduna. 
Amoroſa iſt ein Dorf links am Fluſſe Wollduna, und rechts 
am Fluſſe liegt das Städtchen Amoroſa an der Straße von Biete 
Monte nach Madelone. Eine Brücke führte über die Wollduna 
beim Dorfe Amoroſa hinüber nach dem Städtchen gleichen Namens. 
Das 3. Schwarze-Jäger-Bataillon lag noch immer ſeitwärts von Amo— 
roſa ebenfalls an der Wollduna. Rechts über dem Fluſſe ſahen 
wir täglich die Bewegungen der Garibaldiſten. Bereits jede Nacht 
wurde von Seite des Feindes ein Verſuch gemacht, über den Fluß 
eine Brücke zu ſchlagen, wurde aber immer von unſerer Seite da— 
ran gehindert. Wir hätten von Herzen gerne wieder einmal recht 
lebhaft angegriffen, denn wir hatten ſeit drei Tagen nichts mehr 
als trockenes Brod zu eſſen, und aus der Wollduna konnten wir 
unſer Waſſer dazu ſchöpfen; dabei hatten wir Tag und Nacht keine 
Ruhe. In der ganzen Umgegend, ſo weit wir kommen konnten, 
waren keine Nahrungsmittel mehr zu finden; wir waren gezwungen, 
unſere Stellung hier aufzugeben. Wir zogen Nachts in aller Stille 
- über das Gebirge, um vom Feinde nicht beobachtet zu werden, nach 
Amoroſa. In dieſem Dorfe, wo das 2. Carabinier-Bataillon lag, 
war auch kein Ueberfluß mehr, wir konnten alſo auch nicht lange 
hier bleiben. Das 1. Bataillon Carabiniere lag zerſtreut zwiſchen 
dem Städtchen Amoroſa und Biete monte, und mußte täglich große 
Streifzüge machen, um die nöthigen Nahrungsmittel auftreiben zu 
können. — Biete monte war von Garibaldiſten beſetzt, und es 
ſchien, als ob dort noch große Vorräthe vorhanden ſeien. Das 1. 
und 2. Carabinier-Bataillon rückten daher gegen Biete monte vor 
und vertrieben die Feinde daraus. Amoroſa beſuchten wir zweimal, 
um Nahrungsmittel aufzutreiben, die Garibaldianer aber hatten 
ſolche bereits entführt. Aus Biete monte erfuhren wir, daß wirklich 
noch Lebensmittel vorhanden ſeien, und marſchirten ebenfalls dahin ab. 
Kaum dort angekommen, erhielten wir Befehl, gegen Madelone vor— 
zurücken, worauf wir die Nacht vom 30. auf den 31. Sept. durch— 
marſchirten und wieder in dem ſchon mehrmals hart mitgenom— 
menen Amoroſa ankamen, in deſſen Nähe ebenfalls 8000 Mann 
neapolitaniſche Truppen angelangt waren. Am 1. Okt., früh vor 
Tagesanbruch, marſchirten wir gegen Ponta Valla. Heute ſollte 
der befeſtigte Berg vor Madelone und dann ſelbſt dieſe ſtark ver— 
ſchanzte Stadt genommen werden. Vor Ponta Valla bildeten ſich 
die Angriffscolonnen. Den Angriff ſollte das 3. Schwarze-Jäger— 
Bataillon unternehmen, darin beſtehend, den auf dem linken Berge 
liegenden Feind zu vertreiben. Im Thale zwiſchen dem Berge rechts, 
hinter welchem Madelone liegt, und dem linken Berge, bildeten die 
8000 Mann Neapolitaner, welche vor Amoroſa zu uns geſtoßen 
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waren, nebſt unſerer Artillerie das Centrum. Die Neapolitaner 
hatten Befehl, ſobald vom 3. Jäger-Bataillon der Angriff begon— 
nen war, langſam thalaufwärts zu marſchiren und den Feind zu 
hindern, vom linken auf den rechten Berg zu gelangen. Das 1. 
und 2. Carabinier-Bataillon bildete den rechten Flügel und hatte 
Befehl, den Feind auf dem rechten Berge anzugreifen. 

Morgens gegen 7 Uhr löste ſich die 1., 2. und 3. Compagnie 
des Bataillons in Kette auf; die 4., 5. und 6. Compagnie trat 
in die Mitte des Berges, nachdem die erſten 3 Compagnien auf 
dem Bergrücken angelangt waren. Die 7. und 8. Compagnie nahm 
Stellung am Fuße des Berges. Sobald das 3. Jäger-Bataillon 
poſtirt war, wurde angegriffen und langſam durch die junge, dichte 
Pflanzung von Zitronen-, Orangen- und Feigenbäumen vorwärts 
gedrungen. Bald waren wir auf feindliche Vorpoſten geſtoßen, 
die ihr Feuer alsbald eröffneten. Das Terrain war ungemein fel- 
ſig, ſteil und unwegſam; wir mußten unſere Büchſen umhängen, um 
auf Händen und Füßen vorwärts zu kommen. Als der Feind ſich 
zu ſammeln verſuchte in der Nähe der Brücke, welche beide Berge 
verbindet, machten die erſten drei Compagnien von unſerem Ba- 
taillon eine Schwenkung gegen das Thal, um den Feind den Berg 
hinunter zu treiben. Dieſes Manöver gelang uns ziemlich gut, 
nur wußten und beobachteten wir nicht, daß in der Mitte des Berg— 
abhanges, in gleicher Linie mit beſagter und ſtark verſchanzter Brücke, 
einige Häuſer ſich befanden, die ebenfalls durch Mauern und breite 
Gräben befeſtigt waren. Einige Augenblicke ſtanden wir rathlos, 
und ſtarrten die unerwarteten Hinderniſſe an; doch alsbald um— 
kreisten in einem Halbkreis die ſechs erſten Compagnien des 3. 
Jäger-Bataillons die Brücke und die befeſtigten Häuſer; die letzten 
zwei Compagnien des Bataillons zogen ſich mühſam bergaufwärts 
um ſich mit ihren Kameraden in Linie zu ſtellen und die beiden 
Enden des Halbkreiſes, die den Befeſtigungen am nächſten ſtanden, 
zu verſtärken. Von der Fremden-Batterie kamen drei ſechspfünder 
Kanonen und begannen ihr Feuer gleichzeitig auf die verſchanzten 
Häuſer und die Brücke. Nur dadurch konnten wir dieſes Manöver 
raſch ausführen, daß wir durch die an dieſen Stellen etwas dichter 
ſich befindlichen Bäume und Sträucher gedeckt waren. An dem 
Brückenende gegen den linken Berg hatte der Feind zwei drei— 
pfünder Kanonen, die er aber, da ſich ſolche in den Verſchanzungen 
befanden, weder vor- noch rückwärts bringen konnte. Indem 
dieſe zwei Geſchütze uns nur in der Mitte ſchädlich werden 
konnten, und links der Brücke, dem Berge entlang, unſere Geſchütze 
ihr Feuer unbeläſtigt auf die feindlichen Kanonen und die be— 
feſtigten Häuſer richten konnten, mußte der Feind bald ſeine feſten 
Stellungen aufgeben. Hätte der Feind ſeine zwei Geſchütze der Art 
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aufgeſtellt, daß man ihnen jede beliebige Richtung hätte beibringen 
können, wäre der Kampf auf dieſer Seite ein hartnäckiger geworden. 
Als aber nun der Feind durch unſer Feuer gezwungen, anfing 
die Verſchanzungen zu räumen, warf ſich gleichzeitig das ganze 
3. Jäger-Bataillon auf ihn. Im Nu waren wir über die Mauern 
geſtiegen und kletterten auf der andern Seite der Verſchanzungen 
wieder hinauf. Es war, als wäre das ganze Bataillon berauſcht; 
mit furchtbarem Geſchrei, bereits ohne einen Schuß zu thun, ſtürmte 
es wüthend auf die Häuſer und die Brücke ein. Der Feind zog 
ſich raſch. über die Brücke auf das andere Ende derſelben zurück. 
Dieſe Brücke hat 21 Bogen in der Länge und iſt drei Joche hoch. 
Von der linken Seite bildet jedes Joch einen Durchgang, aber auf 
der rechten Seite, wo die Joche an den Berg angebaut ſind, war 
kein Ausgang. Die garibaldiſchen Jäger hatten alle drei Joche 
beſetzt und als Bruſtwehr benützt. Als ſich aber unſer ganzes 
Bataillon auf dieſe Seite warf, und mit dem Bajonette, freilich 
erſt nach mörderiſchem Gemetzel und bedeutendem Verluſte, die in 
der Nähe der Brücke gelegenen Häuſer genommen hatte, fanden die 
Garibaldiſten, welche ſich in den zwei untern Brückenjochen befanden, 
keine Zeit mehr, um zu retiriren, und fielen 9 Offiziere und gegen 
300 Soldaten als Gefangene in unſere Hände. Von dem rechts 
der Brücke gelegenen Berge rückte nun unter perſönlicher Führung 
des kaum 21jährigen Adoptivſohnes Garibaldi's eine ſtarke Abthei— 
lung dem zurückgedrängten Feinde zur Unterſtützung heran. Wir 
befanden uns noch auf der linken Seite der Brücke, und mußten 
mit dem weiter Vordringen einhalten, bis die Gefangenen in Sicher— 
heit gebracht waren. Das Feuern von beiden Seiten dauerte un— 
unterbrochen fort; wir deckten uns beſtmöglichſt in den vom Feinde 
verlaſſenen Verſchanzungen. Garibaldi brachte nun von Madelone 
(rechts über dem Berge liegend) eine 24pfünder Batterie und ſtellte 
ſie uns gegenüber auf der Höhe des Berges auf. Jetzt war es die 
höchſte Zeit, uns über die Brücke auf die rechte Seite zu werfen. 
Garibaldi's Sohn mußte unſere Abſicht errathen haben, denn auf 
einmal bewegte ſich ſeine Abtheilung gegen die Brücke, um uns den 
Uebergang ſtreitig zu machen. Der junge Garibaldi, vor ſeiner 
Collonne reitend, war der erſte der auf die Brücke kam, aber freilich nur 
auf wenige Augenblicke — um ſeinen ſchnellen Tod zu finden. Kaum 
war Garibaldi gefallen, wodurch der Feind erſchreckt wurde, ſtürzte 
ſich das 3. Jäger-Bataillon auf die Brücke, überſtieg die Verſchan— 
zungen und warf ſich auf den rechten Berg. Mit ſolcher Kühn— 
heit und Todesverachtung wurde noch nie angegriffen wie hier; denn 
trotz dem fürchterlichen Feuer der feindlichen ſchweren Geſchütze, 
das ganze Glieder von uns nieder riß, ſtürmten die übrigen über 
die Gefallenen hinweg. Ich glaube nicht, daß die franzöſiſchen 
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Zuaven, die doch ein Muſter von Kühnheit und Verwegenheit find, 
hier mit größerer Kaltblütigkeit gerungen hätten, als wir. Den 
rechten Berghügel hatten wir erreicht, aber unſere acht Compagnien, 
wovon doch jede bereits 200 Mann ſtark war, hatten fürchterlich 
gelitten; von der 5. Compagnie kamen 36 Mann über die Brücke 
mit einem Lieutenant und zwei Unteroffizieren, die 6. Compagnie 
beſtand noch aus 44 Mann und hatte alle Offiziere verloren. So 
hatten alle Compagnien mehr oder weniger gelitten. Weiter Vor— 
dringen konnten wir in unſerer Stärke unmöglich; denn die im 
Centrum geſtandenen 8000 Mann Neapolitaner waren ſchon längſt 
durchgegangen, und das 1. und 2. Carabinier-Bataillon konnte ſich 
nicht mit uns vereinigen; unſer Feind hatte nach und nach 16,000 
Mann zuſammengezogen, und machte Miene, uns förmlich abzuſchnei— 
den. Nachdem wir von Morgens 7 Uhr bis Abends 4 Uhr wie 
Löwen gekämpft hatten, mußten wir nun weichen. Die zwei Cara— 
binier-Bataillone waren ſchon auf dem Rückzug, nur der Reſt vom 
ſtolzen 3. Schwarzen-Jäger-Bataillon und unfere Batterie mußte 
ſich zurückziehen. Trotzdem daß der Feind in nächſter Nähe von uns 
war, iſt der Rückzug in möglichſter Ordnung vor ſich gegangen. 
Wir zogen uns über die Wollduna nach dem zerſtörten Gajazzo 
zurück. Unſere Verwundeten und die bei der Brücke gemachten Ge— 
fangenen wurden ebenfalls nach Gajazzo verbracht. 

Regenwetter war wieder eingetreten und hielt einige Tage an; 
wir hatten unſere äußerſten Vorpoſten an der Wollduna aufgeſtellt, 
welche gewöhnlich 48 Stunden im Regen liegend aus harren mußten. 
Dadurch erhielten wir ſehr viele Kranke, ſo daß die dienſtfähige 
Mannſchaft von allen drei Bataillonen nicht mehr hinreichte, den 
Vorpoſtendienſt an der Wollduna zu geben. Wir mußten uns alſo 
auf die Beſetzung des Berges beſchränken, auf dem Gajazzo lag. 

Garibaldi hatte bedeutende Verſtärkungen erhalten, und bei 
St. Maria und vor Cappua lagen die Piemonteſen und beſchoſſen 
die Feſtung. Bei uns in Gajazzo ſah es recht trübſelig aus; ge— 
ſunde und kranke Mannſchaft lag durcheinander, und unſere Quartiere 
waren zwei halb zuſammen gejchoffene Kirchen. Die wenigen Nah— 
rungsmittel, die wir auftreiben konnten, waren auf der Neige. Ge— 
ſunde wie Kranke mußten bittern Mangel leiden, und unſer Trink— 
waſſer mußten wir aus der Wollduna ſchöpfen, da ſich in allen 
Brunnen von Gajazzo Leichen befanden. 

Garibaldi traf Maßregeln, uns in Gajazzo einzuſchließen, und 
in Cappua konnte ſich König Franz nicht mehr halten; die vielen 
Verräthereien nöthigten ihn dieſen Platz zu verlaſſen und ſich nach 
Gaeta zurückzuziehen. Wir mußten ſuchen uns Nachts ſo ſtill als 
möglich von Gajazzo wegzuſchleichen. Die noch aufgetriebenen 36 
Wagen wurden angefüllt mit den Kranken, denen der Tod nicht 
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gerade aus den Augen herausſchaute; etliche 40 ſchwer Kranke ſollten 
wir in Gajazzo dem Feinde zurücklaſſen, denn es war uns unmög— 
lich ſie mitzunehmen. Nachts gegen 8 Uhr begann die Retirade. 
Der Abſchied von den armen, zurückgelaſſenen, kranken Kameraden 
war herzergreifend: wohl wiſſend, in die Hände Garibaldi's gerathen, 
nichts anderes als einen ſchmählichen Tod ſterben zu müſſen, ver— 
langten ſie von uns, ſie durch gutgezielte Schüſſe zu tödten. Wer 
aber wäre im Stande geweſen, ſeinen Kameraden, der ſeit dem 6. 
April alle Strapazen mit ihm getheilt hatte, jetzt, wo ihm die kör— 
perliche Kraft gebrach, mit uns zu gehen, zu tödten? Uns blieb 
keine andere Wahl, als die Unglücklichen der Willkür des Feindes 
preiszugeben. 

Der Rückzug hatte begonnen. Die Vorwacht gab das 1. Ca— 
rabinier-Bataillon; in der Mitte befanden ſich die 36 Krankenwagen, 
gedeckt vom 2. Carabinier-Bataillon; ihr folgten unſere ſechs Ge— 
ſchütze; die Hinterwacht gab der Reſt vom 3. Jäger-Bataillon. 
Die Wagen: und Kanonenräder waren mit Stroh umwickelt, und 
den Pferden hatte man die Hufe mit Lappen verbunden, um ſo 
wenig Geräuſch als möglich zu machen. Der Feind ahnte unſere 
Flucht nicht, und die Finſterniß der Nacht begünſtigte dieſelbe. Ohne 
angehalten zu werden kamen wir über die Vorpoſtenkette des Fein— 
des hinaus nach Oliva, gegen 2 Uhr Morgens. In Oliva wollten 
wir unſere Kranken abſetzen, aber das kleine Dörfchen war ſchon 
überfüllt von Kranken und Verwundeten. Nach Seſſa zu verbringen 
war uns unmöglich, da wir nicht wußten, welchen Augenblick wir ange— 
griffen würden. Wir brachten ſie alſo nach Biete monte, wo ſich der 
Biſchof um ſie annahm, und im Gymnaſiumsgebäude auf Stroh 
unterbringen und alle mögliche Hilfe angedeihen ließ. 

Cappua war nun übergegangen; Garibaldi war eingezogen in 
die Feſtung und ſandte ſein Heer nun uns nach, die wir uns in 
die Feſtung Gaeta zu König Franz zurückziehen wollten. Diejenige 
Mannſchaft, welche die Kranken nach Biete monte begleitete, ſtieß 
in Seſſa wieder zur Fremden-Legion. — Vom Meere her er— 
ſchien auf einmal bei Seſſa eine ſtarke Abtheilung Garibaldiſten 
uns im Rücken; wir verſuchten mit verdoppeltem Marſche nach Molo— 
Gaete zu gelangen. Kaum noch 10 Millie davon entfernt, wurden 
wir piemonteſiſcher Cavallerie aus der Romagna kommend, anſichtig; 
hinter uns jagten die ungariſchen Huſaren, welche ſchon 1859 in 
der Lombardei zu Garibaldi übergegangen waren, auf uns ein. 
Mittags gegen 3 Uhr entſpann ſich ein Gefecht bei Ariano; wir 
hatten noch 4 Bataillone neapolitaniſche Jäger bei uns, aber es wollte 
nicht mehr recht gehen, die Neapolitaner hatten allen Muth verloren: 
aber trotzdem hatten wir gegen 6 Uhr Abends doch noch einmal 
den Feind bezwungen und geworfen. Wir raſteten ungefähr nur 
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noch 6 Millie von Gaeta entfernt, denn es war unmöglich die 
Mannſchaft weiter zu bringen, als gegen Morgens 2 Uhr unſere 
Vorpoſten von allen Seiten angegriffen wurden. Der Feind hatte 
mit weit überlegener Macht den Angriff erneuert. In geſchloſſenen 
Gliedern ſprengten die piemonteſiſchen Lanciers und Dragoner auf 
uns ein, aber die Deutſchen zum Aeußerſten entſchloſſen, ſtanden und 
knieeten ruhig und gefaßt, und richteten mit ihrem ununterbrochenen 
Feuer furchtbaren Schaden unter der feindlichen Cavallerie an; 
dreimal verſuchte die piemonteſiſche Cavallerie unſer Carré zu ſprengen, 
wurde aber dreimal mit bedeutenden Verluſten zurückgeſchlagen. 
Als aber die Piemonteſen zwei Batterien 24pfünder in Stellung 
bringen konnten und ein mörderiſches Feuer eröffneten, und wir zu— 
gleich auch im Rücken wieder von den Garibaldiſten bedroht wur— 
den, war es unmöglich länger Stand zu halten. Noch einmal 
ſprengten die piemonteſiſchen Laneiers und Dragoner auf einer Seite 
und drei Schwadronen ungariſche Huſaren im Rücken auf uns ein. 
Wer nicht von der feindlichen Artillerie getödtet oder verwundet 
worden war, fiel nun unter dem feindlichen Säbel oder fand in 
das Meer geſprengt, in den Wellen ſein kühles Grab. Nur noch 
700 Mann kamen nach Gaeta durch, und 320 Mann von unge— 
fähr 6000 Mann, in welcher Stärke ſich die deutſche Fremden— 
Legion vor dem Sturme auf Palermo befand, kamen in Kriegsge— 
fangenſchaft, die andern alle hatten größtentheils auf dem Schlacht— 
felde, wenn auch martervollen und ſchrecklichen, ſo doch einen ehren— 
vollen Tod gefunden. 

Auf dem Wege nach Neapel, um als Kriegsgefangene in die 
dortigen verſchiedenen Caſtell's untergebracht zu werden, hatten wir 
Bitteres zu leiden. In jedem elenden Neſte wo wir ankamen, waren 
wir ſtundenlang dem Geſpötte des fanatiſchen Volkes preisgegeben; 
in's Geſicht geſpieen, mit Steinen geworfen, konnten wir uns nicht 
einmal zur Wehr ſetzen. Drei Tage waren wir geſchleppt worden, 
ohne nur im mindeſten Etwas zur Nahrung erhalten zu haben. 
In Cappua endlich angelangt, erbarmte ſich der piemonteſiſche Platz— 
Commandant über die Todten ähnlichen deutſchen Gefangenen, und 
ließ Wein und Brod unter uns vertheilen. Von Cappua bis nach 
Neapel wurden wir per Eiſenbahn unter Bedeckung von National— 
Garde gebracht, welche uns menſchlicher behandelten als die über— 
müthigen Garibaldianer. In der Stadt Neapel unter Schreien 
und Pfeifen angekommen, mußte man uns ſogleich mit ſtarker Be— 
deckung in das Caſtell Nova verbringen, um nicht von dem wüthen— 
den Volke zerriſſen zu werden. In den feuchten Löchern dieſes 
Caſtells, wo wir mit unſern kranken Kameraden von Seſſa, Oliva 
und Biete monte zuſammen trafen, war es nichts weniger, als 
wohnlich für die Gefangenen. Halbverfaultes Stroh zum Lager, 
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ineinander gepfercht wie eine Schafherde, durcheinander Deutſche 
und Neapolitaner; ſchlechte, dumpfe Luft, ver bunden mit noch ſchlech— 
terer Menage, von ungeheuren Maſſen Ungeziefer bedroht aufge— 
zehrt zu werden, konnte nur gefährlich auf den ohnehin ſchon be- 
denklichen Geſundheitszuſtand einwirken. — Die Spitäler Neapels 
waren angefüllt mit Kranken Garibaldiſten, Neapolitanern, und 
auch Piemonteſen wurden hierher gebracht. So war für uns arme 
Deutſche in keinem Spitale Raum zur Aufnahme mehr zu finden. 
Täglich beſuchte uns ein piemonteſiſcher Arzt, ſich nach unſerm Be— 
finden zu erkundigen; aber was nützte das bloß der Form nach ge— 
ſchehene Erkundigen? Erhielten doch alle Gefangene, geſunde wie 
kranke, die gleiche Verpflegung! Bereits war es ſoweit gekommen, 
daß ſich keiner der Gefangenen mehr aufrecht erhalten konnte; die 
meiſten blieben ſchon ſeit einigen Tagen liegen, in eine Betäubung 
verfallen, die die Unglücklichen in kurzer Zeit vollſtändig aufzulöſen 
drohte. Nachdem wir ſo 4 Wochen in der Gefangenſchaft in Neapel 
geſeſſen hatten, fand es der piemonteſiſche Commandant für gerathen, 
ſich unſerer zu entledigen. Am 26. Morgens kamen wir auf ein 
piemonteſiſches Kriegsſchiff, 600 Mann Piemonteſen zur Bedeckung 
mit. Nach ciner langen ſehr regneriſchen Fahrt von zwei Tagen 
und zwei Nächten kamen wir in Genua an, um an dem zweiten 
darauf folgenden Tage per Eiſenbahn über Mailand nach Verona 
verbracht zu werden. Zwei Tage und zwei Nächte waren wir 
auf dem Meere im Regen bloß gelegen; in Genua angekommen, 
mußten wir ganz durchnäßt auf kaltem naſſem Boden liegend, aber— 
mals zwei Nächte zubringen und gelangten am 30. November Nachts 
nach zwölf Uhr in troſtloſem Zuſtande in Verona an, um auch den 
Reſt dieſer Nacht auf glattem Boden zu verleben. — Am 1. Dezem⸗ 
ber ſchaffte die öſterreichiſche Behörde in Verona uns per Eiſenbahn 
nach Botzen in Tyrol, wo wir wieder nach Mitternacht ankamen. 
Noch ein Mal mußten wir den Reſt der Nacht auf bloßem Boden lie— 
gend verbringen. Doch ſchon ſo viele Nächte auf bloßem Boden ge— 
legen, und oft unter freiem Himmel dem ſtrömenden Regen preis— 
gegeben, konnten wir jetzt auch dieſe paar Stunden, wenigſtens unter 
Dach gebracht, durchwachen, da wir ja die Gewißheit hatten, mit 
Tagesanbruch in die beſten Häuſer der Stadt Botzen einquartirt 
zu werden. Und zur Ehre Botzen's ſei es hier erwähnt, überall, 
wohin Gefangene einquartirt wurden, waren ſie liebevoll und gaſt— 
freundſchaftlich aufgenommen, trotzdem Tyrol durch das Jahr 
1859 ſehr ſtark in Anſpruch genommen worden war. 

Nach eintägigem Raſttage in Botzen ſetzten die Gefangenen 
ihren Marſch fort über Klauſen, Brixen nach Innsbruck, wo jeder 
ſeine Entlaffung in die Heimath erhielt. Die vielen Kranken, welche 
ſich unter den Gefangenen befanden, wurden überall in Tyrol gerne 


aufgenommen und bis zur Wiederherſtellung ihrer Geſundheit Tiebe- 
voll verpflegt. 

So kam der Reſt der tapfern deutſchen Legion des Königs 
beider Sicilien entblöst von Geld und den nöthigſten Kleidungs 
ſtücken auf deutſchem Boden an. Ihnen ward bei der Gefangen— 
nehmung und Fortſchaffung nach Deutſchland alles, was der Mann 
beſaß, gegen alle Kriegsregel abgenommen und zurückbehalten. — 
Der heimgekehrte Deutſche hatte nichts, als bei ſeiner ruinirten 
Geſundheit und den größtentheils ſchlecht geheilten Wunden 
die Erinnerung, für eine gerechte Sache gekämpft und deutſchen 
Muth, Tapferkeit und Ausdauer in allen Lagen, auch in 
der mißlichſten, mit Selbſtverläugnung bewährt zu haben. 

Sollte es aber immer noch, wie Anfangs, im Plane Gari— 
baldi's und ſeinen Helfershelfern liegen, ihre ſehr theuer zu ſtehen 
kommende „Freiheit“ unter franzöſiſchem Einfluſſe mit Gewalt auf 
deutſchen Boden zu verpflanzen, ſo werden ſie ihre Hörner gewiß 
für immer ablaufen, dann erſt ſollen ſie erfahren, was der 
„dumme deutſche Soldat“, wie fie die Rothhöſler nennen, zu leiſten 
vermag, und gewiß werden ſie für lange Zeit wieder die Luſt 
verlieren, in Deutſchland Eingriffe zu machen. Wenn auch die 
welſche Tapferkeit in neueſter Zeit ſo ſehr gehoben wird, ſo ſteht 
der Deutſche ihm mit Ruhe und ohne Furcht gegenüber; und wenn 
auch der Deutſche im Angriffe nicht ſo raſch iſt, wie die Franzoſen, 
deſto feſter und unerſchrockener ſteht er aber im Kampfesgewühl. 

Die deutſchen Soldaten, unter Führung ihrer Offiziere, ſind im 
Stande, jeder feindlichen Macht zu trotzen, wenn ſie nur ihre Stärke 
und ihren Muth mit Einigkeit und gegenſeitigem Vertrauen 
verbinden; dann iſt Deutſchland ſtark nach innen und nach außen. 
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